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Disco ist Disco oder gehn wir mal mit Musik reln
Das Ende einer Utopie: Die Privatradios haben einen einförmigen Stil entwickelt "

Radiohören kann eine Passion sein.
Es kann als Genuß emPfunden wer-
den. Und es kann zur Qual werden.
Wobei der Getroffene auI Mitleid nicht
zu zählen hat. Wer freiwillig eine Wo-
che lang bei den Progremmen der
Münchner Privatradios hängenbleibt'
ist selber schuld.
Am Anfang, der schon im Dunkel der
Geschichte versunken ist,. stand wohl
eine Utopie: die vom anderen, vom be-
weglichen, vdm schnellen, vom attrak-
tiven, persönlichen, aktuellen, witzi-
gen Rundfunk. Den Öffentlich-Recht-
lchen , wollte man es zeigen, dem
schwerfälligen Apparat Kontra geben.

Vielfalt sollte geboten werden. Gegen
die Einheitskost eines Rundfunks, der
sich durch eigene Schuld in den Ge-
ruch des Staatsfunks gebracht hat.
Daß es statt dessen Einfalt geben wür:
de, haben strengste Kritiker befürch-
tet. Aber die Einförmigkeit habön
auch sie nicht vorausgesehen.
,Alles easy" heißt auf gut neubaye-
risch (Lokalprogramm!) eine Sendung
von Rodto Gong 2000.,,Vie1 Musik und
ganz wenig Worte" kündigt der Mode-
iator an. Ein Motto, auf das man stolz
zu sein scheint. Und das gleicher-

maßen alles und iedes charakterisiert'
';ras die korr::rerziellen Radiostatio-
nen durch den Ather schicken. Ob das
nun Chariuan mit seinem ,,Isarflim-
mern" ist, Radio üfunadu mit 

"Good
morning", Radio Zdag mit der 'Äbend-
welle" oder Radio M J mit 

"Vorsicht
Musik". Ob der Moderator nun Fredy
oder Uwe, Stefan oder Frank oder Ro-
ger heilJt. Frauen (Mädchen, Girls)
sind übrigens in der Minderheit.
Aber nicht von der Musik soll hier die'Rede 

sein, sondern von den wenigen
\ilorten dazwischen, aufgeschnaPPt
und aulgeschrieben beim ratlosen
Hin- und Herschalten von einer Fre-
quenz auf die andere: Auf der Suche
nach dem Wort, das am Anfang war.
AuI der Suche nach neuen, unver-
wechselbaren Inhalten.
Gefunden habe ich buehstäblich
nichts. Gefunden, gehört habe ich bloB
verzweifelt originelles Gestammel,
Halbsätze, auch die noch unterbro-
chen von Musik, krampfhaftes Gewit-
zel (icb ahne schon die diesbezüg-
lichen hotestbriefe), rudimentäre
Sprache - und ab und zu tatsächlich'
einen aus Subjekt hädikat und Obj-

ket zusarnmengesetzten Satz, der
auch nocli äinen Sinn gab. Denn vieles,
was da fabriziert wird, liegt auch noch
inhaltlich daneben. Um ein Zitat ztt
rlerrvenden: Jetzt halte ich äber' was
ich gesagt habe."
Also Beispiele: Es gab den Versuch, ei-
nen Diskothekenbesttzqr seine Disko-
thek anpreiöen zu lassen - natürlicb
nicht etura im Werbe-, sondern im Re-
daktionsteit. Das nicht bewegende Ge-
spräch dreht sich um Musik. Sagt der
Moderator: *Disko wird eigentlich in ,
jeder Disko geboten." Darauf der Gast:

-Diss is diep." Da ist ja die Musik gera-

dezu eine Erlösüng, was auch der Mo-
derator zu meinen scheinl Sonst wür-
de er nicht alle paar Sekunden sagen:

,,Gehn wir mal mit einem Titel rein"
sonstwird's zuviel."

. .Kein $runder, daß rich die Moderato-

ren da selbst Mut machen müssen:

Jetzt schnell die Kurve kriegen, sonst
komme ich ins Stocken", sagt der eine.
Und der andere emPfindet schon Jli-
cher in der Zunge", bloß weil er am
Telephon mit ein Paar Leuten reden
muite, die einen Musiktitel partout
nicht erraten konntbn' Zum Uber-
brücken der ?*it sind Kollegengesprä:
che, oder was man so nennt, a€hr be-
liebt, nach dem Muster: Der Roland
begrtißt am Telephon den Wolfgang'
der sonst immer moderierl aber heute
nicht kann, weil er krank isL Der Wolf-
gang aber grtißt die Hörerinnen und
Hörer. Ende der Durchsage. Es geht

mir umgekehrt wie dem Modeiator'
der gnadenlos witzelt: ,,Eigentlich soll-
te man ja davon ausgehen, daß man im
Verlauf der Sendung immer müder
wird. Bei mir ist das umgekehrl ich
wache jetzt erst richtig auf. Hahaha'"
Ein anderer aber stllhnt ,Die erste'
Minute von Radio Xanadu haben wir

schon hinter uns." Danke für das Mit-
gefühl.
Wenn aber Worte unvermeidlich sind,
bei den Nachrichten zum BeisPiel,
dann wird's fürchterlieh' Die Neuen
stützen sich hier auf die Formulie-
runtgskünste der Agenturen. Und so
hört es sich dann an: Sätze aus der
Verlautbaruugsstelle der Oberpost-
direktion. lfechselweise von zwei Per-
sonen gelesen, mit denen man bangt,
ob sie denn den nächsten Satz ohne
Stottern gut hinter sich bringen kön-
nen. Schließlich ist man auch am Ra-
dio Mibenrch. Jedes Fremdwort,eine
Klippe, jeder ausländische Name ein
Stolperstein. Und dann Lommt die
journalistische Gmßleistung: einen
komplizierten Sachverhaltz in einen
einzigen Sata zu pnessen: die unsin-
nigste Erfindung des'kivatradios,
ebenbürtig dem Telegrammstil der
B-3-Nachrichten aus dem Lehrbuch
überständiger SchlagzeilenJabrikan-
ten.
Das ist eB, was mich so verbittert: Es
ist die Tatsache, daß man mich ftir
blitd hält, zusrindest für begriffsstut-
zig. DaB man mir vor das Winterwetter
ein albernes ,,Brrr" setzl mir von 

"bit-
terkalten Minustemperaturen" er-
sählt und lair verklickern will, CeB
man den Mittwoch meint, wenn von
derWochenmitte die R.ede ist.

Biirgerfreundlich, ansprechend, le-
bendig, vielfältig? Als Publikumsnähe
kaschiert wird hier Publikumwerach-
tung betrieben. Statt meine Interessen
zu vertreten, nirnmt man mich nicht
fürvoll.
Jaja, werden sie sagen. Wir machen
das ja nicht für ein paar Kritiker, son-
dern für die Masse. Und die will das so.
Was ich bestreite. Weil ich nämlich
auch zur Masse gehöre. Weil ich mich
genauso gern unterhelten lassen will.
Weil ich genauso neugierig bin, jawoll'
auch auf die Us-Charts. Aber auch auf
ein paar Informationen, durchaus
aucb praktischer Natur, aus meinem
lokalen Bereich' Aus Politik' I'Virt-

schaft und Kulhu, Wenn es nur einen
gäbe in diesem faden Einerlei-Radio.
Auf den wüLrd' ich umschalten.

Einstweilen aber habe ich nur begrif-
fen, warum es Kommerz-Fun& beißL
\feil man mich nämlich für dumm ver-
kaufenwill. Joochim Hauschild
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